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Helmut Nordmeyer
RUND UM DEN RÖMERBERG
Ansichten eines Frankfurter Platzes

Es ist ein durch die Jahre und Jahreszeiten gleichbleibendes Bild, das sich
städtischen Bediensteten und anderen in der Innenstadt beschäftigten
Arbeitnehmern bietet, wenn sie frühmorgens von der U-Bahnstation Römer
kommend durch den Markt eilen und ihrer Arbeit zustreben. Der vor ihnen
liegende Römerberg, einer der zentralen Plätze der Stadt, wirkt einsam und
verlassen. Kurz nach Sonnenaufgang gehört der Platz allein den Vögeln,
aufgeregt herumtrippelnden Tauben und wendigen Spatzen – alle auf der
Suche nach Brosamen, die der Vortag zwischen den Pflastersteinen
zurückgelassen hat. Doch dann macht sich Unruhe breit, und die Vögel
ziehen sich auf die Dächer der umliegenden Häuser zurück.
Kaum dass es etwas heller geworden ist, fahren am Paulsplatz die ersten
großen Reisebusse vor. Menschen strömen auf den Platz und gruppieren
sich rund um den Gerechtigkeitsbrunnen. Fotoapparate und Videokameras
werden ausgepackt. Man setzt sich in Szene. Fotos werden geschossen.
Gruppenbild mit Brunnen und Nikolaikirche, Brunnen und Ostzeile oder
Brunnen und Römer. Die meisten dieser Frühaufsteher, die sich bereits mit
den ersten Sonnenstrahlen auf Erkundungsreise begeben, sind Japaner.
Für den Besuch des Römerbergs bleibt ihnen nur wenig Zeit. Auch der
Dom und das Goethehaus wollen schließlich noch besichtigt werden, bevor
es dann weitergeht nach Würzburg, Heidelberg oder Rothenburg ob der
Tauber.
Bis zum späten Nachmittag ist der Römerberg, der gelegentlich auch als
„gut Stubb“ der Frankfurter bezeichnet wird, fest in den Händen der
Touristen. Ob Einzelreisender oder Gruppe, ob bildungshungriger
Kulturliebhaber oder unternehmungslustiger Kegelklub, amerikanischer
Rentner oder französischer Schüler – kein Frankfurtbesucher kommt um
eine Besichtigung des Platzes herum.
Der Römerberg verfügt offensichtlich über einen großen Bekanntheitsgrad.
Frankfurtenthusiasten behaupten sogar, er sei in aller Welt wegen seiner
Schönheit berühmt. Doch diese Auffassung wird nicht von allen geteilt.
Auch scheint sie gelegentlich außer Acht zu lassen, dass sich die viel
beschworene Schönheit des Platzes überwiegend der rekonstruierenden
Wiederaufbautätigkeit der letzten Jahrzehnte verdankt. Das, was heute an
Gebäuden rund um den Römerberg zu sehen ist und den Besuchern den
Eindruck von mittelalterlicher oder frühneuzeitlicher Fachwerkidylle
vermittelt, ist nicht mehr als eine gefällige, bunte Kulisse.
Die originalen Fachwerkhäuser und sonstigen alten Bauten sind mit
Ausnahme des Römers und der Nikolaikirche durch die Luftangriffe des
Zweiten Weltkriegs nicht nur komplett zerstört worden, sondern waren auch
weitaus weniger schön anzusehen  als ihre modernen Nachbildungen. So



ist es dann auch nicht weiter verwunderlich, dass der Römerberg in älteren
topografischen Beschreibungen der Stadt Frankfurt zwar zu den
wichtigsten, aber keineswegs zu den schönsten Plätzen gerechnet wurde.

Ansichten und Meinungen

In seiner „Beschreibung des gegenwärtigen Zustandes der Freien Reichs-,
Wahl- und Handels-Stadt Franckfurt am Mayn“ führt Johann Bernhard
Müller 1747 den Römerberg neben dem Liebfrauenberg und dem
Roßmarkt als einen der vornehmsten Plätze der Stadt auf. Der vor dem
Römer gelegene Platz sei sehr unordentlich und ungleich, die Häuser, von
einigen Ausnahmen abgesehen, nichts besonderes. Ungeachtet ihres
wenig attraktiven Aussehens und mangelnden Komforts zählten die Häuser
jedoch zu den kostbarsten in der ganzen Stadt, da sie während der
Messezeit viel Geld einbrächten. Und bei den Kaiserwahlen wären auf den
Platz hinausgehende Fenster sehr begehrt, um „die Procession,
Verrichtungen der Ertz-Aemter und andere Ceremonien mit anzusehen“.
Spätere Topografen hatten offenbar an der Müllerschen Beschreibung des
Römerbergs nur wenig auszusetzen und haben sie darum nicht selten
wortwörtlich übernommen, wie z.B. D.J.H. Faber in seinem 1788
erschienenen Werk „Topographische, politische und historische
Beschreibung der Reichs-, Wahl- und Handelsstadt Frankfurt am Mayn“.
Auch Eduard Beurmann stellte die Frankfurter Altstadt und den Römerberg
1835 in seinen „Frankfurter Bildern“ eher in düsteren Farben dar. Im
Unterschied zu den „erhaben-modernen“ Gebäuden an der Zeil und am
Roßmarkt sowie den „säuberlich-modernen“ Wohnviertel vor den
ehemaligen Wallanlagen werden die Häuser in der Altstadt als „alt-
ehrwürdig“ beschrieben. „Die Häuser daselbst, so schwarz eingeräuchert
sie sind, so finster sie auf die Gasse herniederschauen, so gebückten
Hauptes sie sich zueinander neigen, daß kaum ein Sonnenstrahl zwischen
ihre Reihen fallen kann, gleichen mir alten Greisengestalten, die viel
mitgemacht, die uns aus längst verflossenen Zeiten berichten können, (...).
Die dem Römer-, Samstagsberg und Markt sich anschließenden Gassen
treten uns also entgegen, sie bilden den ältesten Theil des alten Frankfurts.
Der Römer, die Häuser Limburg und Frauenstein, das steinerne Haus, der
Saalhof, die Bartholomäuskirche ragen als die Häuptlinge unter jenen
Gebäuden hervor, und blicken düster, und Nachts sogar unheimlich, zu
Einem herab. Sie sind aus einer Zeit, die längst im Grabe ruht, zu uns
herübergeschritten; wie der ewige Jude blicken sie auf die lebende Zeit
herab, und scheinen sich nicht hineinfinden zu können.“
Erst im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts und zu Beginn des 20.
Jahrhunderts begannen sich Altstadt und Römerberg dann einer größeren



Oben: Wahl und Krönung Kaiser Franz I. Rat und Bürger der Stadt Frankfurt huldigen dem
Kaiser am 11. Oktober 1745 auf dem Römerberg. Kupferstich von W.C. Mayer nach einer
Zeichnung von J.G. Funck und J. N. Lentzer. 1745

Unten: Römerberg mit Nikolaikirche von Norden. Karl Friedrich Mylius, um 1880.



Wertschätzung zu erfreuen. Maler und Zeichner wie Carl Theodor
Reiffenstein hielten in Zeichnungen und Gemälden fest, was allmählich zu
verschwinden begann oder schon verschwunden war. In romantischer
Verklärung des Mittelalters und im schwärmerischen Rückblick auf die
großen Zeiten der deutschen Geschichte entstanden historisierende
Stadtansichten, die die zu dieser Zeit bereits stark heruntergekommenen
Fachwerkhäuser zumindest im Bild noch einmal kräftig herausputzten.
Selbst die unübersehbaren Zeichen des Verfalls wurden hier zur Idylle
umgedeutet. Und die Bauten, die den Zeitgenossen Goethes noch düster
und fremd erschienen waren, wurden nun mit anderen Augen gesehen.
Hatte man ihren Abriss in früheren Zeiten noch als selbstverständlich
hingenommen, so setzte man sich nun für ihre Erhaltung und Sanierung
ein. Was gestern noch als häßlich eingestuft worden war, galt nun als
schön.

Entstehung und Entwicklung eines Platzes

Die Geschichte des Römerbergs lässt sich bis in die Stauferzeit
zurückverfolgen. Im Norden des im 12. Jahrhundert errichteten Saalhofes
gelegen, diente der Platz in jener Zeit als öffentliche Versammlungsstätte
des kaiserlichen Hofstaates und der Reichstage. Hier wurden nicht nur
Turniere abgehalten, sondern auch kaiserliche Beschlüsse und Gesetze
verkündet. Außerdem nutzte man den Platz für Gerichtssitzungen unter
freiem Himmel.
Das Areal nördlich der staufischen Pfalzanlage durfte zunächst nicht
bebaut werden. Zu den ersten Gebäuden auf dem Römerberg gehörten die
Nikolaikirche und einige Häuserzeilen am Ostrand des Platzes, die wohl
gegen Ende des 12. oder zu Beginn des 13. Jahrhunderts errichtet wurden.
Die übrigen Häuser entstanden einige Jahrzehnte später. Um die Mitte des
13. Jahrhunderts bildete der Römerberg die Trennlinie zwischen Ober- und
Unterstadt. Während in der östlichen, rund um die Bartholomäuskirche
gelegenen Oberstadt hauptsächlich Handwerker wohnten, überwogen in
der westlichen Unterstadt die Kaufleute.
Der Name Römerberg hat sich im übrigen erst im 15. Jahrhundert
eingebürgert, nachdem der Rat der Stadt das alte Rathaus in der Nähe der
Bartholomäuskirche aufgegeben und das Haus Zum Römer an der
Westseite des Römerbergs erworben und zum neuen Rathaus umgebaut
hatte. Bis zum 15. Jahrhundert wurde der Platz  zunächst nur Berg und
dann später wegen des hier jeden Samstag stattfindenden Wochenmarktes
Samstagsberg genannt. Dabei hat sich die Name Samstagsberg im
Volksmund für den Ostteil des Platzes bis heute erhalten. Als Berg wird der
Platz bezeichnet, weil er sich stellenweise etwa vier Metern über das
umliegende Gelände erhebt. Dabei bestand dieser „Berg“ ursprünglich



Haus Salzhaus und Haus Frauenstein vor ihrer Einbeziehung in den Römerkomplex. Karl
Friedrich Mylius, um 1875.



Römerberg mit Blick in den Markt. Döplaz, um 1890.



eigentlich aus zwei durch eine Senke getrennten Hügeln, dem eigentlichen
Römerberg im Westen und dem Samstagsberg im Osten. Im Laufe der
Jahrhunderte wurde die Senke zwischen den beiden Hügeln zunehmend
aufgefüllt und das umliegende Gelände nivelliert, so dass heute eigentlich
nur noch die nach Osten ansteigende Fläche des Samstagsbergs ins Auge
fällt.
Die meisten Plätze und Straßen Frankfurts waren bis in die frühe Neuzeit
hinein bei Trockenheit staubig und bei Regen ein einziger Morast. Als erste
Straße überhaupt erhielt 1399 die Allerheiligengasse eine Pflasterung; der
Liebfrauenberg folgte 1415/16. Über eine Pflasterung des Römerbergs
liegen uns keine Nachrichten vor. Ansichten aus dem frühen 17.
Jahrhundert vermitteln den Eindruck, als sei der Platz zu dieser Zeit noch
unbefestigt gewesen. Es spricht jedoch einiges dafür, dass der Römerberg
bereits kurz nach Verlegung des Rathauses in das Haus Zum Römer, also
zu Beginn des 15. Jahrhunderts, gepflastert wurde.
Auch einen Brunnen wird es schon im Mittelalter auf dem Platz gegeben
haben. 1543 ließ der Rat auf dem Römerberg den ersten Brunnen mit
fließenden Wasser errichten. Im Jahre 1611 wurde dieser Brunnen durch
einen neuen ersetzt. Über einem achteckigen Brunnentrog aus rotem
Sandstein erhob sich nun eine von dem Bildhauer Johann Kocheisen
geschaffene und dem Maler Philipp Uffenbach bunt bemalte Justitia. Leider
war die schöne Göttin nicht sehr beständig. Zwei Jahrhunderte später
hatten Wind und Wetter ihr nicht nur die Nase abgefressen, sondern auch
noch andere Körperteile in Mitleidenschaft gezogen. Nachdem eine
Reparatur anläßlich des Fürstentages 1863 keinen nachhaltigen Erfolg
brachte, wurde die Figur 1872 demontiert. Der Brunnentrog wurde
notdürftig mit Brettern abgedeckt. Erst 1887 machte es eine großzügige
Spende des Stifters Gustav Manskopf möglich, eine neue Justitia, diesmal
aus Bronze, aufzustellen.
Wenige Meter vom Gerechtigkeitsbrunnen entfernt befand sich auf dem
Samstagsberg seit dem 15. Jahrhundert ein Ziehbrunnen, der dann im 18.
Jahrhundert durch eine Brunnensäule mit Pumpe ersetzt wurde. Die
Brunnensäule zierte anfänglich eine Statue des Meeres- und Wassergottes
Neptun. Die Wahl Neptuns zum Schutzpatron des Brunnens kann wohl
darauf zurückgeführt werden, dass sich zu jener Zeit rund um die
Brunnensäule die Verkaufsstände der Fischer befanden. Später wurde
Neptun dann von Minerva, der Göttin des Handwerks, der Weisheit und der
Künste, verdrängt. Seither regierten auf dem Römerberg – zumindest
sinnbildlich – Weisheit und Gerechtigkeit.
Zu den dominierenden Einzelbauten auf dem Römerberg gehören oder
gehörten in früherer Zeit neben der Nikolaikirche und dem Römer selbst
auch die Häuser Ullner, Selzer, Goldenes Rad und Kranich an der
Nordseite, die Häuser Kleiner und Großer Laubenberg, Wilder Mann,
Schieferstein und Großer Engel an der Ostseite, das Haus Schwarzer



Stern an der Südseite und die Häuser Salzhaus, Frauenstein, Löwenstein,
Limpurg, Lichtenstein, Strahlenberg, Drachenfels und Schönstein an der
Westseite des Platzes.
Die Ursprünge der Nikolaikirche, von der weiter oben schon die Rede war,
liegen im Dunkeln. Die Kapelle wird erstmals 1264 erwähnt, könnte jedoch
schon einige Jahrzehnte früher als königliche Hofkirche auf der Nordseite
der staufischen Pfalzanlage entstanden sein. 1292 schenkte König Adolf
von Nassau die Kapelle dem Bartholomäusstift, behielt sich jedoch die
Ernennung des dortigen Priesters vor. Ihr heutiges Aussehen erhielt die
Kirche durch mehrere Umbauten in der zweiten Hälfte des 15.
Jahrhunderts, im frühen 18. Jahrhundert und um die Mitte des 19.
Jahrhunderts. Vom ausgehenden 15. Jahrhundert bis zur Reformation
wurde die Nikolaikirche als Ratskirche genutzt. Auf ihrem Turm saß
darüber hinaus ein Ausguck, der die Schifffahrt auf dem Main zu
überwachen und die ein- und auslaufenden Schiffe mit Hornsignal
anzukündigen hatte. 1530 wurde die Kirche geschlossen und diente dann
bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts als Warenlager, Getreidespeicher
und Gerichtsarchiv. Erst 1719 entschloss sich der Rat, sie wieder für
Gottesdienste zu nutzen. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war die Kirche
stark baufällig und entging nur knapp dem Abriss. Nach einer abermaligen
Umnutzung zum Magazin wurde der Kirchenbau ab 1837 sorgfältig
restauriert bzw. teilweise erneuert und anschließend wieder für
Gottesdienste freigegeben. Seit 1949 dient die Nikolaikirche der ihrer
Stammkirche verlustig gegangenen Paulsgemeinde als Ausweichquartier.
In der Kirche befinden sich bis heute die Grabstätten des bedeutenden
Frankfurter Schultheißen Siegfried zum Paradies und seiner Frau
Katharina zum Wedel.

Der Römer

Das wichtigste Gebäude am Römerberg war und ist natürlich der Römer
selbst, in dem nicht nur die Stadtregierung und ein Teil der städtischen
Ämter ihren Sitz hatten und haben, sondern in dem auch die Königswahlen
stattfanden und Reichstage abgehalten wurden. Der Römer bestand
zunächst nur aus den Häusern Römer und Goldener Schwan, die der Rat
1405 gekauft und bis 1411 zum neuen Rathaus hatte umbauen lassen. In
den folgenden Jahrhunderten wurde der Römer durch Erwerb und Umbau
der Häuser Frauenrode (1424), Viole (1510), Schwarzenfels (1542),
Wanebach (1596), Löwenstein (1596), Salzhaus (1843), Frauenstein
(1843), Limpurg (1878) und Silberberg (1878) nach und nach erweitert.
Dabei wurde der Name Römer von dem eigentlichen Haus Römer schon
früh auf den gesamten Gebäudekomplex übertragen.



Nord- und Ostseite des Römerbergs mit Blick in den Markt. Nordseite mit den nach Anlage der
Braubachstraße neu errichteten Häusern Römerberg 30-36. Hans Biedermann, 1911.

Die sukzessive Erweiterung des Römers hat immer wieder zu Um- und
Neubauten bei den einzelnen Häusern geführt. Dabei war insbesondere
der innere Zuschnitt der Häuser im Laufe der Jahrhunderte starken
Veränderungen unterworfen. So entstand zum Beispiel aus der
Zusammenlegung des ersten und zweiten Stockwerks des Hauses Römer
der Kaisersaal. Nach dem Erwerb des Doppelhauses Löwenstein-
Wanebach kam es zu weiteren Umgestaltungen im Römer. Dabei erhielt
der Kaisersaal eine neue, größere Eingangstür.
Zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde der Kaisersaal dann komplett
renoviert. Er erhielt einen neuen Fußboden und einen neuen Anstrich. In
den Wandnischen stellte man Porträtbüsten der deutschen Kaiser und
Könige auf, die teils mit Bronze, teils mit natürlichen Farben angemalt
waren. Nach der letzten Kaiserkrönung 1792 wurde der Kaisersaal
zeitweise als Magazin der Stadtbibliothek genutzt. Da die Aufstellung der
Bücherregale den Boden beschädigt hatte, entschloss man sich 1825/27
nach Verlegung der Buchbestände in die neue Stadtbibliothek, den Saal
ein weiteres Mal zu renovieren und dabei seinen alten Zustand wieder
herzustellen.



Zehn Jahre später führte ein Vorstoß der Städelschen Administration dann
allerdings zu einer völligen Neugestaltung des Kaisersaals. Dabei wurden
nicht nur Dach und Boden erneuert, Wände, Pfeiler und Decken neu
gestrichen und mit neogotischen Ornamenten verziert, sondern auch die
alten Kaiserbüsten durch neue, mehr dem Zeitgeschmack entsprechende
Kaiserbilder ersetzt. Mit der Anbringung des vom Kunstverein gestifteten
und von Philipp Veit gemalten Bildnisses Karls des Großen wurde die
Modernisierung des Kaisersaals 1853 abgeschlossen.
Ebenso wie die Innenräume ist auch die Fassade des Römers zum
Römerberg hin mehrfach umgebaut und renoviert worden. Bereits kurz
nach dem Erwerb des Römers hatte man die Hauptfassade mit neuen
Türen und Fenstern versehen. Rund fünfzig Jahre später wurde die
Fassade mit einer Uhr verziert. 1483 ließ der Rat vor der Fassade einen
hölzernen Schuppenvorbau errichten, der kunstvoll verziert und bemalt
war. Über dem Vorbau befanden sich acht große aus 500 Glasscheiben
zusammengesetzte Fenster. Der Vorbau wurde in der Folgezeit mehrfach
renoviert und blieb mit kleinen Veränderungen bis zum Ende des 18.
Jahrhunderts erhalten. 1651 wurden neben der Giebelfassade des Römers
erstmals auch die Giebelfassaden der Häuser Löwenstein und Limpurg mit
einer einheitlichen Bemalung versehen.
1702 versah man den Römer mit einem Dachreiter, in dem zwei kleine
Glocken hingen. Im gleichen Jahr wurde die Uhr in der Giebelwand
erneuert. Kurz vor 1800 ließ man den Schuppenvorbau und andere
Verzierungen an der Fassade entfernen. Auf den ältesten bekannten Fotos
erscheinen der Römer und die beiden angrenzenden Häuser Limpurg und
Löwenstein in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts als schmucklose,
ziemlich herunter gekommene Zweckbauten, die mit ihren großen Toren
eher einer Scheune als einem repräsentativen Rathaus gleichen.
Das Anwachsen der Stadtverwaltung machte gegen Ende des 19.
Jahrhunderts eine Erweiterung und einen neuerlichen Umbau des
Rathauses zwingend erforderlich. Beratungen und Verhandlungen über
den Bau zusätzlicher Amtsräume hatte es bereits um 1840 gegeben, doch
waren diese Verhandlungen stets an der Kostenfrage gescheitert.
Immerhin kaufte die Stadt zwischen 1843 und 1878 die an den Römer
angrenzenden Häuser Salzhaus, Frauenstein, Limpurg und Silberberg und
schuf so die Voraussetzung für eine großzügige Lösung des
Raumproblems.
Nachdem bereits 1883 das Haus Limpurg umgebaut worden war, traten
auch die Planungen für die anderen Häuser 1885 in eine heiße Phase.
Eine Kommission unter Leitung von Oberbürgermeister Miquel legte fest,
dass der Römer in seiner äußeren Gestalt zu erhalten, innen aber – mit
Ausnahme des Kaisersaals und anderer historisch bedeutender Räume –
den Erfordernissen entsprechend umgebaut werden sollte. Noch im
gleichen Jahr begann man mit Instandsetzungsarbeiten im Römer selbst.



Markt auf dem Römerberg. Paul Wolff, 1928/29 (?).



1887/88 wurden die Häuser Salzhaus und Frauenstein dem Römer
einverleibt. Ihre Außenwände wurden aufwendig saniert, das Innere zu
Amtsräumen umgebaut. 1889/90 folgte der Umbau des Hauses Wanebach.
Die optisch auffälligste Umgestaltung, nämlich die der Außenfassade des
Römers, stand jedoch noch aus.
1889 schrieb die Stadt einen Wettbewerb zur Neugestaltung der
Römerfassade aus. Die neue Fassade der Häuser Limpurg, Römer und
Löwenstein sollte dem Wunsch des Magistrats entsprechend der
nationalgeschichtlichen Bedeutung des Bauwerks angemessen sein und
auf gotische Architekturformen zurückgreifen. Dabei sollte die
Grundstruktur der Fassade mit ihren drei Giebeln, den unterschiedlichen
Stockwerkhöhen und die Zahl und Art der unteren Eingangstüren erhalten
bleiben. Alle anderen Fassadenelemente durften frei gestaltet werden.
Aus dem Wettbewerb ging der Frankfurter Diözesanbaumeister Max
Meckel als Sieger hervor. Meckel schlug vor, den bisher eher schlichten
Römer mit einer neogotischen Prachtfassade zu versehen, die zudem auch
noch üppig bemalt werden sollte. Der Magistrat stimmte dem zwar
grundsätzlich zu, bestand jedoch auf einer Vereinfachung des
ursprünglichen Entwurfs. Ein neuer Entwurf Meckels stieß dann 1890
sowohl beim Magistrat als auch bei Kaiser Wilhelm II., der das
Umbauprojekt mit Interesse verfolgte, auf breite Zustimmung, wurde jedoch
1891 von der Stadtverordnetenversammlung wegen der hohen Kosten an
den Magistrat zurückverwiesen.
Nach längeren Diskussionen legte Meckel dann einen weiteren Entwurf
vor, der der Anschauung Rechnung trug, dass die Stadt aus historischen
Gründen verpflichtet sei, den Römer im wesentlichen in der Gestalt zu
erhalten, welche er in den vergangenen Jahrhunderten nachweislich
gehabt habe. Nach Genehmigung des Entwurfs durch die preußische
Regierung gab der Magistrat 1895 den Auftrag für den Umbau der
Fassade, der dann im April 1896 in Angriff genommen wurde. Abbruch der
alten und Bau der neuen Fassaden nahmen knapp zwei Jahre in Anspruch.
Ende 1897 war der Rohbau fertiggestellt. Bis auch die letzte Verzierung an
den Fassaden angebracht war, vergingen dann allerdings noch einmal drei
Jahre. Erst 1900 konnten die Arbeiten endgültig abgeschlossen werden.
Neben vielen kleineren Neuerungen fand man nun an der Front des
Römers einen breiten Balkon, über dem Skulpturen Friedrichs I., Ludwigs
des Bayern, Karls IV. und Maximilians II. thronten.

Umbauten und Neubauten

Wenige Jahre nachdem man der Westseite des Römerbergs mit dem
Römerumbau eine ansprechenderes Aussehen gegeben hatte, wurde auch
die Nordseite des Platzes umgestaltet. Die hier stehenden Häuser Kranich,



Römerbergfestspiele 1935

Peterweil, Goldenes Rad, Weiße Taube und Englischer Kastorhut, letzteres
aus der Zusammenlegung der Häuser Ullner und Selzer entstanden, fielen
1904/06 dem Durchbruch der Braubachstraße zum Opfer. Die Häuser
stellten ein für Frankfurt und den Römerberg typisches Gebäudeensemble
dar, in dem verschiedene Stilformen nebeneinander standen. Obwohl im
Laufe der Jahrhunderte sicherlich mehrfach umgebaut, hatten die drei
mittleren Häuser noch einen Teil ihrer ursprünglich gotischen Bauform
bewahrt. Die Häuser Kranich und Kastorhut hingegen stammten aus der
Zeit des Barock.
Nach Anlage der Braubachstraße kam es in Zusammenhang mit der
Neubebauung der Nordseite des Römerbergs zu Auseinandersetzungen
um den zu wählenden Baustil. Dabei standen sich zwei Parteien
gegenüber. Während die eine Partei bei den geplanten Neubauten die
verschiedenen Bauformen der abgerissenen Häuser zitiert wissen wollte,
setzte sich die andere für eine einheitliche Neugestaltung der Häuserzeile
in neogotischem Stil ein. Als die Neubauten schließlich fertiggestellt waren,
boten sie dem aufmerksamen Betrachter von allem etwas: ein wenig Gotik,
viel Renaissance und einen guten Schuss Barock. Außerdem waren aus
vormals fünf bzw. – das zum Markt gehörende Haus Goldenes Schaf
neben dem Steinernen Haus mitgerechnet – sechs Häusern nunmehr vier
geworden, von denen die Häuser Römerberg 36 und 34 die alten Namen



Kranich und Goldenes Rad übernahmen, während das Haus Römerberg
30/Markt 46 nun Zu den zwölf Himmelszeichen genannt wurde.
Auch andere Häuser am Römerberg blieben von Umbauten nicht
verschont. Vergleicht man die Ansichten des Römerbergs aus dem 17. und
18. Jahrhundert miteinander, so stechen die Veränderungen trotz der
teilweise starken Stilisierung einzelner Ansichten deutlich hervor. Bis zum
Ende des 17. Jahrhunderts überwogen auf der westlichen Seite des
Römerbergs zwischen Limpurgergasse und Alter Mainzer Gasse noch
Häuser aus der Zeit der Gotik und Renaissance. Dann wurde zunächst das
Haus Strahlenberg und 1725 auch das Haus Lichtenstein durch einen
Barockbau ersetzt.
Bei den Fachwerkhäuser auf der Ostseite fielen die Veränderungen
weniger stark ins Auge. Auf den ersten Blick schien es, als seien diese
Häuser allesamt aus dem Mittelalter übrig geblieben, als handle es sich bei
ihnen um die Überreste der hier im 12. Jahrhundert entstandenen
Häuserzeile. Doch dies war eine Täuschung, auch wenn sich bei einigen
von ihnen wie zum Beispiel dem Haus Engel an der Ecke zum Markt noch
zu Beginn des 20. Jahrhunderts gotische Stilelemente fanden. Die meisten
dieser Häuser sind erst in der Zeit der Renaissance entstanden und später
vermutlich noch mehrfach umgebaut worden. Wenn sie dem Betrachter im
19. oder 20. Jahrhundert gleichwohl älter erschienen, als sie waren, so lag
dies wahrscheinlich an ihrem wenig attraktiven Äußeren. Im Laufe der
Jahrhunderte schief und krumm geworden und überwiegend mit schwarzen
Schieferschindeln verkleidet ließ ihr Erscheinungsbild arg zu wünschen
übrig. Es fiel schwer zu glauben, dass im Schatten dieser Häuser einst
Kaufleute aus ganz Europa ihre Waren angeboten und Kaiser und Könige
die Huldigungen der Frankfurter Bürger entgegengenommen hatten.

Messen, Krönungen und andere Ereignisse

Der Römerberg hatte schon in staufischer Zeit eine wichtige Rolle im
sozialen und ökonomischen Gefüge Frankfurts gespielt. Auf dem damals
noch Berg oder Samstagsberg genannten Hügel fanden nicht nur lokale
Wochenmärkte, sondern auch Gerichtssitzungen und Turniere statt.
Insbesondere bei Hof- und Reichstagen, wenn sich der Kaiser mit seinem
Gefolge in der Stadt aufhielt, muss auf dem Platz ein buntes Treiben
geherrscht haben. Die Verlegung des Rathauses in den Römer, der
Aufstieg Frankfurts zum Wahl- und Krönungsort der deutschen Kaiser und
das zunehmenden Gewicht des Fern- und Messehandels haben den
Römerberg dann im 15. Jahrhundert für mehr als dreihundert Jahre zu
einem der zentralen Plätze nicht nur Frankfurts, sondern des Deutschen
Reiches werden lassen.



Aufmarsch zum Tag der nationalen Arbeit. Paul Wolff, 1934 (?).



Im 13. und 14. Jahrhundert verlagerte sich der Schwerpunkt des
europäischen Fernhandels infolge der Ostkolonisation und des Aufstiegs
Venedigs zur Handelsmacht allmählich nach Osten. Während die
Bedeutung der Champagnemessen immer weiter abnahm, entwickelte sich
Frankfurt aufgrund seiner günstigen geographischen Lage innerhalb von
zwei Jahrhunderten von einem regionalen Marktort zu einem
internationalen Handelsplatz. 1240 gewährte Friedrich II. allen zur
Frankfurter Messe reisenden Kaufleuten seinen und den Schutz des
Reiches.
Die rasche Zunahme von Zahl und Umfang der gehandelten Waren machte
im 14. Jahrhundert die Einrichtung einer zweiten Messe erforderlich.
Ludwig der Bayer erlaubte der Stadt 1330, neben der alten Herbstmesse
auch noch eine Fasten- oder Frühjahrsmesse abzuhalten. Dabei fand die
Fastenmesse in der Regel vier Wochen vor Ostern, die Herbstmesse von
Mitte August bis Anfang September statt. Inklusive Vor- und Nachbereitung
dauerte die Fastenmesse knapp drei, die Herbstmesse fast vier Wochen.
Während der Messen herrschte in der Stadt ein unbeschreibliches
Gedränge. Auf engstem Raum waren Tausende von Kaufleuten und
Fuhrleuten aus dem ganzen Deutschen Reich und den benachbarten
Ländern unterzubringen. Hinzu kamen zahllose Bewaffnete, die die
Handelskarawanen auf ihrer Reise begleiteten. Insgesamt dürften sich in
der Stadt rund 10.000 Messegäste aufgehalten haben, fast so viele
Menschen, wie die Stadt Einwohner hatte.
Die Kaufleute verteilten sich über die ganze Stadt. Außer in den
eigentlichen Gasthäusern quartierten sie sich auch in Privathäusern ein
und bescherten deren Besitzern üppige Mieteinnahmen. Zeitweise waren
über 200 Häuser an Messegäste vermietet. Um den Überblick über das
riesige Warenangebot zu erleichtern, das in den Erdgeschossgewölben der
Häuser sowie in Buden und auf Bänken ausgestellt wurde, wurden die
Waren nach Gattungen getrennt und der Handel mit ihnen auf bestimmte
Straßen und Plätze beschränkt.
Hauptort des Handelsgeschehens war der Römerberg, auf dem sich
während der Messen zahllose Buden und Verkaufsstände breitmachten.
Dabei herrschte nicht nur auf dem Platz selbst ein reger Handelsbetrieb,
sondern auch im angrenzenden Römer. Die Römerhallen wurden seit dem
Umbau des Römers zum Rathaus regelmäßig an Kaufleute vermietet und
hatten sich nicht nur zu einer lukrativen Einnahmequelle für den Rat,
sondern auch zum exklusivsten Handelsplatz der Messe entwickelt. Sie
waren den Gold- und Silberschmieden sowie den Diamantenhändlern
vorbehalten.
Unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten konnte die Bedeutung der Messen
für die Stadt Frankfurt nicht hoch genug eingeschätzt werden. Unter
politischen Gesichtspunkten und im Hinblick auf das damit verbundene
Ansehen gab es jedoch ein Ereignis, das die Bedeutung der Messen bei



weitem übertraf, auch wenn dieses Ereignis keineswegs regelmäßig und
nur in größeren Abständen eintrat: die Wahl und später auch die Krönung
des deutschen Königs.
Mit der Goldenen Bulle Kaiser Karls IV. wurde Frankfurt 1356 offiziell zum
Wahlort der deutschen Könige erklärt. Zwar waren schon seit der
Stauferzeit die meisten der deutschen Könige in Frankfurt gewählt worden,
aber erst die Golden Bulle machte aus dem bisherigen Gewohnheitsrecht
geschriebenes Recht. Als „Reichsgrundgesetz“ hat die Goldene Bulle bis
zur Auflösung des alten Deutschen Reiches im Jahre 1806 Bestand
gehabt. Von den 22 Königen, die zwischen 1356 und 1792 gewählt
wurden, wurden nur fünf nicht in Frankfurt gewählt.  Die Goldene Bulle
legte jedoch nicht nur den Wahlort, sondern auch die Wahlmodalitäten fest.
Sie benannte die zur Königswahl berechtigten Inhaber der erblichen
Kurwürde und regelte die Rangfolge und die Verteilung der Erzämter unter
den sieben, später neun Kurfürsten. Seit 1508 war die Königswahl
gleichzeitig auch eine Kaiserwahl, da Papst Julius II. König Maximilian I.
und seinen Nachfolgern die Genehmigung erteilte, den Kaisertitel auch
ohne Krönung in Rom zu führen.
Entgegen den Bestimmungen der Goldenen Bulle, die Aachen als
Krönungsort vorsahen, wurde mit dem Habsburger Maximilian II. 1562
erstmals ein deutscher König in Frankfurt nicht nur gewählt, sondern auch
gekrönt. Die Ausnahme entwickelte sich schon bald zur Regel. Bis auf
Rudolf II., Ferdinand III. und Joseph I. wurden alle weiteren Könige und
Kaiser nach 1562 in Frankfurt gewählt und gekrönt.
Ähnlich wie bei den beiden Messen musste die Stadt auch bei den Wahl-
und Krönungsfeierlichkeiten Tausende von Gästen in ihren Mauern
beherbergen. Begleitet von einer Unzahl von Schaulustigen reisten neben
dem zukünftigen Kaiser und seinem Hofstaat auch die Kurfürsten mit
großem Gefolge an und belegten Privatpalais, Hotels und Gasthöfe in der
Stadt mit Beschlag. Auch Herrschaftssitze in der näheren Umgebung
wurden als Unterbringungsmöglichkeit genutzt.
Ein Großereignis wie die Wahl und Krönung des deutschen Königs setzte
monatelange Vorbereitungen, eine ausgeklügelte Logistik und gute Regie
voraus. Um ein Chaos zu vermeiden, wurde das Miteinander von
Einheimischen und Fremden durch eine Serie speziell zu diesem Anlass
verabschiedeter Verordnungen, Bestimmungen und Gesetze geregelt.
Nachdem Bürger und Beisassen den Kurfürsten einen Sicherheitseid
geleistet hatten, wurden alle Fremden, die nicht zum Gefolge eines der
Kurfüsten gehörten, für die Dauer des Wahlaktes aus der Stadt gewiesen.
Der Wahlakt selbst fand dann in der Wahlkapelle der Bartholomäuskirche
statt und nahm nur kurze Zeit in Anspruch, da der zu wählende Kandidat
bereits in vorausgegangenen Wahlkonferenzen und auf diplomatischem
Wege ausgehandelt worden war.



Einige Tage nach der Wahl fand dann ebenfalls in der Bartholomäuskirche
die Krönung statt. Der Ablauf der Krönung war durch die Goldene Bulle
festgelegt. Die Krönungsfeierlichkeiten, bei denen die Stadttore
geschlossen blieben, wurde frühmorgens mit dem Läuten der Sturmglocke
eingeleitet. Am Vormittag brach der Krönungszug mit dem Kaiser und den
Kurfürsten vom jeweiligen Quartier des Kaisers zum Dom auf. Beschützt
von Hunderten von Soldaten und begleitet vom ständigen Läuten der
Kirchenglocken bewegte sich der Zug langsam durch die Stadt und
überquerte zur Mittagszeit den Römerberg. An der Spitze des Zuges ritten
die Wahlbotschafter der weltlichen Kurfürsten, gefolgt von
Erbschatzmeister, Erbtruchsess und Erbkämmerer mit den
Reichsinsignien. Dahinter ritt der Kaiser unter einem von zwölf Ratsherren
getragenen Baldachin. Nach der Krönungsmesse in der
Bartholomäuskirche, die etwa drei Stunden dauerte, zog der Kaiser mit
seinem Gefolge zu Fuß zum Römer, wo dann im Kaisersaal das
mehrstündige Krönungsmahl stattfand. Gegen Abend zogen der Kaiser und
sein Gefolge dann in ihre Quartiere zurück.
Bei den Krönungsfeierlichkeiten drängten sich Tausenden von
Schaulustigen auf dem Römerberg. Wer dort ein Haus besaß, konnte sich
glücklich schätzen. Jeder Fensterplatz wurde für teueres Geld vermietet.
Für das Haus Schwarzer Stern ist eine Abrechnung überliefert, aus der
hervorgeht, welche Einnahmen der Hausbesitzer anläßlich der Krönung
Leopolds II. am 9. Oktober 1790 erzielte. Einschließlich einiger zusätzlich
in die Dachböden gebrochenen Luken brachten die Fensterplätze die
stolze Summe von 2211 Gulden ein. Noch mehr Gewinn machte der
Leinwandhändler Scheidler. Für die Vermietung der Fenster und der
Tribünen vor dem Haus Schieferstein erhielt er über 6000 Gulden.
Während der Kaiser im Römersaal das Krönungsmahl einnahm, begann
auch die Bevölkerung ausgiebig zu feiern. Auf dem Römerberg drehte sich
in einem hölzernen Küchenbau ein Ochse am Spieß, und aus einem extra
zu diesen Anlass errichteten Brunnen sprudelte roter und weißer Wein.
Über dem Weinbrunnen thronte ein Doppeladler, der bei den
Handwerksgesellen als Trophäe heiß begehrt und noch heißer umkämpft
war. Um diese Kämpfe zu unterbinden, wurde die Vergabe des
Brunnenadlers nach 1711 durch Ratsbeschluss geregelt. Trotzdem kam es
zwischen den einzelnen Gesellenverbänden am Rande der
Krönungsfeierlichkeiten immer wieder zu Schlägereien. 1764 löste die
Verteilung des gebratenen Ochsen einen Streit zwischen den
Metzgergesellen und Weinschrötern aus. Als der Streit dann
tumultuarische Formen annahm, schritt die Stadtgarnison ein. Die Soldaten
gaben mehrere Schüsse in die Menge ab; eine junge Frau brach tödlich
verwundet zusammen.



Oben: Römerberg. Blick auf Dom, 1946.
Unten: Westseite des Römerbergs mit Haus Lichtenstein und Römer. Paul Wolff, 1945.



Obwohl die Krönungsfeierlichkeiten gelegentlich von Ausschreitungen
überschattet wurden, bildeten sie doch unübertroffene Höhepunkte im
politischen und gesellschaftlichen Leben der alten Reichsstadt Frankfurt.
Begleitet von Bällen, Opern- und Theateraufführungen, Schaustellungen
jeder Art, Illuminationen und Feuerwerken blieben sie als
Jahrhundertereignisse im Gedächtnis der Menschen haften. Im Juli 1792
wurde mit Franz II. der letzte Kaiser des alten Reiches gewählt und
gekrönt. Auf dem Römerberg strömten ein letztes Mal die Menschen
zusammen, um dem alten Ritual beizuwohnen. Dann war es um das
Heilige Römische Reich Deutscher Nation geschehen und mit ihm auch um
Frankfurts Stellung als Wahl- und Krönungsort. Frankfurt wurde zunächst
Fürstenstadt, dann Freie Stadt und nach der Annexion von 1866 schließlich
preußische Provinzstadt.

Abstieg und Verfall

Der Untergang des alten Deutschen Reiches hatte auch Auswirkungen auf
das Leben auf und rund um den Römerberg. Zwar blieben Römer und
Römerberg auch in der Folgezeit kommunalpolitisches Zentrum der Stadt,
aber die große Politik und das eigentliche Leben spielten sich nun
woanders ab. Der neue Bundestag hatte seinen Sitz ab 1816 im Thurn und
Taxischen Palais, die erste deutsche Nationalversammlung tagte 1848 in
der Paulskirche.
Die Gewichte hatten sich jedoch nicht nur auf politischem Gebiet
verschoben. Auch wirtschaftlich stand es nicht zum Besten. Als Messestadt
hatte Frankfurt durch das aufstrebende Leipzig eine unübersehbare
Konkurrenz erhalten. Die Messen waren seit dem späten 17. Jahrhundert
in einem unaufhaltsamen Niedergang begriffen und verkümmerten
schließlich zu bloßen Jahrmärkten. Darüber hinaus hatte Frankfurt im
frühen 19. Jahrhundert unter der Umklammerung des Preußisch-
Deutschen Zollvereins zu leiden. Die Stadt musste tatenlos zusehen, wie
sich der Handel andere Wege suchte und wie seine Kais verödeten. Der
Römerberg, gerade noch Schauplatz grandioser Feste und – zumindest
während der Messen – Zentrum des internationalen Handels, wurde nun
von Kleinhändlern, den sogenannten Hocken und Hockinnen, beherrscht,
die hier Blumen, Gemüse, Eier, Fische, Geflügel oder sonstige
Lebensmittel für den alltäglichen Bedarf anboten. Nur zum Jahresende
verlieh der seit dem Mittelalter hier stattfindende Weihnachtsmarkt dem
Platz noch ein wenig Glanz.
Zwar hatte sich Frankfurt seit dem 18. Jahrhundert allmählich zu einem der
führenden europäischen Finanzplätze entwickelt, doch davon war auf den
Römerberg und in dem Altstadtquartier zwischen Römer und
Bartholomäuskirche nur wenig zu spüren. Die großen Geschäfte wurden



Gerechtigkeitsbrunnen mit Bartholomäuskirche. Links im Bild: Haus Engel. Ca. 1948.



überwiegend in der Neu- oder Innenstadt, in der Nähe von Hauptwache
und Roßmarkt, abgewickelt. Auch die Börse, bisher gerade einmal einen
Steinwurf vom Römer entfernt, zog 1879 in einen Neubau in der
Innenstadt. Die Zeil, ehemaliger Viehmarkt und spätere Prachtstraße,
entwickelte sich zur pulsierenden Geschäftsstraße; in den an ihr gelegenen
großen Kaufhäuser konnte man seit Beginn des 20. Jahrhunderts alles
finden, was das Herz begehrte.
Zu dieser Zeit hatten die Altstadt und mit ihr der Römerberg den Anschluss
an die allgemeine Entwicklung längst verloren. Mit ihren engen, dunklen
und feuchten Gassen und kleinen Wohnungen, denen es an den
einfachsten sanitären Einrichtungen mangelte, war die Altstadt seit der
Mitte des 19. Jahrhunderts mehr und mehr zu einem Sanierungsfall
geworden. Auch Handel und Gewerbe hatten zunehmend ums Überleben
zu kämpfen. Die Kaufleute blieben auf ihren Waren sitzen; und die
Dienstleistungen der alteingesessenen Handwerker waren im Zeitalter der
industriellen Massenfertigung nicht mehr gefragt.

Wiederbelebungsversuche

Versuche, der Misere abzuhelfen, gab es einige. Erfolgreiche nur wenige.
Straßendurchbrüche förderten den Verkehrsfluss und brachten Licht und
Luft in die modrigen Altstadtquartiere. Zur Verbesserung der
Wohnverhältnisse trugen Auskernungen und andere
Sanierungsmaßnahmen bei. Doch die angestrebte wirtschaftliche Belebung
der Altstadt blieb aus. Die schönen Läden, die in den Erdgeschossen der
repräsentativen Wohn- und Geschäftshäuser der neu angelegten
Braubachstraße eingerichtet wurden, zogen keine neuen Käuferschichten
an und mussten häufig nach wenigen Jahren wieder schließen. Nur die
alten und neuen kleinen Kneipen, Gasthäuser und Cafés rund um den
Römerberg konnten sich über einen Mangel an Kundschaft nicht beklagen.
Im Schwarzen Stern, lange Zeit als Möbellager genutzt, etablierte sich kurz
nach der Jahrhundertwende ein Weinhaus, das von Besuchern aus nah
und fern wegen seiner Gastlichkeit und seiner guten Weine geschätzt
wurde. Auch die Apfelweinwirtschaft von Carl Heyland erfreute sich großer
Beliebtheit. Der Name Heyland lud zu Wortspielen ein. So erzählte man
Fremden gern, der Römerberg sei der höchste Berg der Welt, weil man
hier nur noch eine Stufe vom Heyland entfernt sei.
Im ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhundert hat der Römerberg
nur selten durch Großereignisse von sich Reden gemacht. Neben den
verschiedenen Festumzügen anläßlich der Deutschen Schützenfeste von
1862, 1887 und 1912 sowie der Deutschen Turnfeste von 1880 und 1908
waren es vor allem politische Ereignisse, die die Menschen auf den
Römerberg führten. 1863 weckte der Deutsche Fürstentag mit großen



Weihnachtsmarkt mit Riesenrad. Fred Kochmann, 1946.



Banketten, Empfängen und Feuerwerk die Erinnerung an die glanzvolle
Vergangenheit Frankfurts als Reichsstadt. Drei Jahre später führte die
Proklamation der Annexion der Stadt durch Preußen erneut zu einem
Massenandrang auf dem Römerberg. 1889 machte Kaiser Wilhelm II.
seinen Antrittsbesuch in Frankfurt und wurde mit großem Pomp im Römer
empfangen. Weitere Kaiserbesuche folgten unter anderem 1903, 1909 und
1913.
In der Zeit der Weimarer Republik machte 1925 vor allem der Besuch des
neuen Reichspräsidenten Hindenburg Furore. Wenige Monate zuvor als
Nachfolger von Ebert ins Amt gelangt, traf Hindenburg am 13. November
1925 zu einem eintägigen Besuch in Frankfurt ein. Unter dem Geläut der
Domglocken nahm er auf dem Römerbalkon die Huldigung der Frankfurter
Jugend entgegen. Geschmeichelt ließ sich der greise Feldmarschall mit
brausenden Hochrufen feiern. Ansonsten bereitete ihm der Aufenthalt in
der Mainmetropole wenig Freude. Die Stadt war in dem ihm verhaßten
Schwarz-Rot-Gold geflaggt; und Oberbürgermeister Landmann besaß –
wie es deutschnationale Kreise anschließend bemängelten – die
Taktlosigkeit, den Eid des Präsidenten auf die Reichsverfassung als ein
Bekenntnis zur Republik zu interpretieren. Hindenburg war indigniert. Und
sein erster Besuch in Frankfurt blieb auch sein letzter.
In diesen Jahren rückte der Römerberg wieder zunehmend ins Blickfeld.
Dies war nicht zuletzt dem Engagement des Kunsthistorikers Fried
Lübbecke und dem 1922 von ihm gegründeten „Bund tätiger
Altstadtfreunde zu Frankfurt am Main“ zu verdanken. Lübbecke und sein
Freundeskreis wurden nicht müde, den Wert der historischen Bauten in der
Altstadt hervorzuheben und sich für deren Erhalt einzusetzen. Wenige
Jahre später verlieh dann ein Theaterereignis dem Römerberg neuen
Glanz und machte ihn wieder international bekannt. Im Goethejahr 1932
begründete der damalige Intendant des Schauspielhauses Alwin Kronacher
zusammen mit dem Kulturdezernenten Max Michel die Römerberg-
Festspiele. Am 18. Juni 1932 wurde die Veranstaltung mit der Inszenierung
des „Urgötz“ eröffnet. Als Götz brillierte der bekannte Theater- und
Filmschauspieler Heinrich George. Bis zum August 1939 zogen die
Festspiele mit insgesamt über 350 Aufführungen jährlich Tausende von
Besucher aus dem In- und Ausland an. Alwin Kronacher allerdings, eine
der bedeutendsten Persönlichkeiten des Theaterlebens der Weimarer
Republik, hatte die Leitung der Festspiele nur ein Jahr inne; 1933 wurde er
von den Nationalsozialisten wegen seiner „nicht-arischen“ Abstammung
und seines „undeutschen“ Spielplans entlassen und emigrierte in die
Schweiz bzw. später in die USA.



Römerberg bei einer SPD-Kundgebung mit Kurt Schumacher. Fred Kochmann, 1947.

Untergang im Feuersturm

Ab 1933 diente der Römerberg dann immer wieder der NSDAP und ihren
Nebenorganisationen als Aufmarschplatz und Bühne für politische
Demonstrationen. Am 13. März 1933 versammelten sich Anhänger der
NSDAP und Schaulustige auf dem Römerberg, um dem Hissen der
Hakenkreuzfahne auf dem Römerbalkon beizuwohnen. Bei den Wahlen zur
Stadtverordnetenversammlung hatten die Nationalsozialisten am Tag zuvor
42 der 85 Sitze gewonnen. Auch bei anderen Gelegenheit strömten die
Menschen auf den Römerberg. Ob „Tag der nationalen Arbeit“ am 1. Mai,
Besuch der internationalen faschistischen Jugend oder Feiern zur
„Rückkehr der Ostmark ins Reich“, sobald es etwas zu sehen oder zu
hören gab, herrschte vor dem Römer ein großes Gedränge.
Unbeschreiblich schließlich die Aufregung, wenn neben den anderen
Parteigrößen auch der Führer selbst der Stadt einmal einen Besuch
abstattete. Beim Eintreffen Hitlers am Römer im März 1938 gab es in den
Häusern rund um den Römerberg kein Fenster, das nicht von
Schaulustigen belegt war. Und der Platz selbst war schwarz von
Menschen.
Ein gutes Jahr später führte der eben noch frenetisch Umjubelte die
Jubelnden in den Krieg. Und dann war es mit der Begeisterung und mit
dem Deutschen Reich und mit der ehemaligen Reichsstadt Frankfurt am
Main auf einmal vorbei. Seit 1943 nahmen die Luftangriffe der Alliierten auf



Frankfurt an Häufigkeit und Stärke zu. Im März 1944 gingen bei drei
Luftangriffen Millionen von Brand- und Sprengbomben über der Stadt
nieder. Als die Flammen erloschen und sich der Rauch verzog, waren von
der „steingewordenen Geschichte“ (Fried Lübbecke) der Frankfurter
Altstadt nur noch rußgeschwärzte Ruinen und Berge von Schutt
übriggeblieben. Das „Geschichtsbuch“, dessen bunte Seiten man gerade
mit neuer Leidenschaft wieder umzuschlagen begonnen hatte und in dem
noch die Kinder blättern sollten, hatte sich in ein Häufchen Asche
verwandelt.
Die Häuser in der Altstadt waren zum überwiegenden Teil bis auf die
Grundmauern zerstört. Besonders schwer hatte es den Altstadtkern
getroffen, das Areal zwischen Römer, Bartholomäuskirche,
Braubachstraße und Mainufer. Hier blickte man über eine
Trümmerlandschaft, in der sich Schutthaufen an Schutthaufen reihte. Die
Bartholomäuskirche war ausgebrannt. Von den Häusern auf der Ost- und
Südseite des Römerbergs waren nur noch spärliche Mauerreste
übriggeblieben. Gleiches galt für die Häuser auf der Nordseite. Eine
Ausnahme bildete hier nur das Haus Kranich, das zwar schwer beschädigt,
aber gleichwohl in Teilen noch bewohnbar war. Von den Häusern auf der
Westseite des Römerbergs und vom Römer selbst standen nur noch die
Außenmauern.

Trümmerbeseitigung und Wiederaufbau

Alles schien wie ausgestorben. Doch der Schein trog; zwischen den
Ruinen ging das Leben weiter. Schon bald wandte man sich dem
Wiederaufbau zu. Dazu mussten allerdings erst einmal die Trümmer
beseitigt werden. Erste Aufräumaktionen gab es schon unmittelbar nach
Kriegsende im Frühjahr 1945; eine systematische Trümmerbeseitigung
setzte jedoch erst ein Jahr später ein.
Im Oktober 1946 ging der Magistrat unter der Leitung von
Oberbürgermeister Walter Kolb mit gutem Beispiel voran und begann
damit, den Römerberg und andere Areale in der Altstadt freizuräumen. In
der Folgezeit wurde dann Tabula rasa gemacht. Neben den Schuttbergen
verschwanden auch viele der hier und da noch stehenden Mauerreste und
Ruinen, von denen einige noch standfest waren und hätten erhalten
werden können. Es dauerte Jahrzehnte, bis alle Trümmer und Ruinen
beseitigt, und weitere Jahrzehnte, bis die leer geräumten Flächen wieder
bebaut waren.
Das Areal zwischen Bartholomäuskirche und Römer wirkte nach Abschluss
der Aufräumungsarbeiten wie eine große Brache. Seiner Randbebauung
weitgehend beraubt hatte der Römerberg nicht nur seine Kontur, sondern
auch seinen Charakter als geschlossener Platz verloren.



Eröffnungsfeier des 7. Evangelischen Kirchentages. Erich Anders, 1956.



1950 beschlossen Magistrat und Stadtverordnetenversammlung den
Wiederaufbau des Römers. Die Bauarbeiten nahmen zwei Jahre in
Anspruch. Dabei rekonstruierte man die dreigiebelige Außenfassade in
vereinfachter Form, während das Innere des Gebäudes komplett
umgestaltet wurde. Die Häuser Salzhaus, Frauenstein und Wanebach ließ
man bis auf die noch gut erhaltenen Erdgeschosse abtragen und deren
Obergeschosse anschließend im Stile der 50er Jahre neu errichten. Der
Haupteingang des Römers wurde vom Paulsplatz auf den Römerberg
verlagert und befand sich nun im Haus Löwenstein. Drei Jahre nach den
Büros der Verwaltung und der Stadtregierung konnte 1955 als letzter der
großen Repräsentationsräume im Römer auch der Kaisersaal wieder der
Öffentlichkeit übergeben werden.
Auf der West- und Nordseite des Römerbergs wurden die im Krieg
zerstörten und anschließend abgerissenen Häuser ab 1954 nach und nach
durch moderne Wohn- und Geschäftshäusern ersetzt. Auf der Ostseite des
Platzes ging es hingegen mit dem Wiederaufbau nicht so recht voran. An
der Ecke zum Markt, an der bis 1944 das Haus Engel gestanden hatte,
erhob sich schon 1953 ein nüchternes Wohn- und Geschäftshaus, dem
sich zwei Jahre später ein weiterer Neubau auf seiner südlichen Seite
anschloss. Anschließend kam die Bautätigkeit zum Erliegen. Und nicht nur
das – keine zwanzig Jahre später wurden die beiden Häuser wieder
abgerissen, weil sie dem U-Bahnbau und einer anschließenden
Neugestaltung des Römerbergs im Wege standen.

Neugestaltungen

In den ersten beiden Jahrzehnten nach dem Krieg hatte man den
Römerberg zu einem großen Parkplatz umfunktioniert. Von der Osthälfte
des Platzes bis zum Fuß der Bartholomäuskirche reihte sich an manchen
Tagen ein Auto an das andere. Der Parkplatz wurde erst wieder
aufgehoben, als sich der Römerberg 1969/72 wegen des U-Bahnbaus in
ein große Baustelle verwandelte. Nach Fertigstellung des Technischen
Rathauses und der Tiefgarage Römer wurden die Autos anschließend in
den Untergrund verbannt.
Nach Abschluß der oberirdischen Bauarbeiten an der U-Bahn erhielt der
Römerberg ab 1972 schrittweise ein neues Gesicht. Dem Trend der Zeit
folgend wurde nun aus dem langjährigen Abstellplatz für Autos eine
Fußgängerzone. In ihrem hinteren Bereich, der mit Waschbetonpollern und
Blumenkübel verziert war, ging diese Fußgängerzone in den ebenfalls neu
angelegten und mit Bäumen und Büschen bepflanzten Archäologischen
Garten über. Doch die Frankfurter hatten nur wenige Jahre Zeit, sich an
den neuen Anblick zu gewöhnen.



Oben: Römerberg. Blick vom Dom. Grieshaber, ca. 1959. Unten: Wochenmarkt auf dem
Römerberg. Klaus Meier-Ude, 1973.



Im Zuge der Neubebauung des Areals zwischen Römer und
Bartholomäuskirche veränderte sich das Gesicht des Römerberg ein
weiteres Mal. Nach langen Diskussionen entschloss sich die Stadt, die im
Krieg zerstörten Fachwerkbauten auf der Ostseite des Platzes zu
rekonstruieren. Die 1981 begonnenen Bauarbeiten nahmen zwei Jahre in
Anspruch. Im November 1983 hatte der Römerberg dann mit der nach dem
historischen Vorbild rekonstruierten Ostzeile seine alte Kontur und einen
Teil seines früheren Aussehens wiedergewonnen. Sein altes Flair
vermochten die aufwendigen Nachbildungen dem Platz jedoch nicht
zurückzugeben. Um mit ihren im Krieg zerstörten Vorbildern
gleichzuziehen, hätten sie düsterer, schiefer, älter und ehrwürdiger
aussehen müssen. Aber es kann nicht bestritten werden, dass der
Wiederaufbau der Ostzeile und des Hauses Schwarzer Stern den
Römerberg als Platz aufgewertet und ihn nach Jahren der
Vernachlässigung wieder zu einer Sehenswürdigkeit werden lassen hat.

Treffpunkt Römerberg

Unabhängig davon, welches Bild der Römerberg in den vergangenen
Jahrzehnten abgegeben und welche Wandlungen er durchlaufen hat, er
blieb auch in der Zeit nach 1945 eine Drehscheibe des politischen und
kulturellen Lebens in Frankfurt. Kaum das die Trümmer halbwegs beiseite
geräumt waren, kehrte eine alte Institution an ihren traditionellen Standort
zurück. Anfang Dezember 1946 wurde auf dem Römerberg der erste
Frankfurter Weihnachtsmarkt der Nachkriegszeit eröffnet.
Im darauf folgenden Jahr fanden dann auf dem Römerberg auch wieder
politische Veranstaltungen statt. Im März 1947 drängelten sich auf dem
Platz und den umliegenden Trümmergrundstücken Tausende von
Menschen, um an einer Kundgebung der KPD teilzunehmen. Zu den
Redner gehörten unter anderen Wilhelm Pieck und Otto Grotewohl. Ein
ähnliches Bild bot sich im Juli 1947, als Kurt Schumacher auf einer SPD-
Veranstaltung sprach.
Auch in späteren Jahren diente der Römerberg immer wieder als Bühne für
Wahlkampfveranstaltungen und andere politische Kundgebungen. In den
60er und 70er Jahren gaben hier sich neben Politikern unterschiedlichster
Prominenz und Provinienz zunehmend auch Demonstranten ein
Stelldichein. Im Schatten des Römers wurde gegen die Notstandsgesetze
und den Vietnamkrieg, für Abrüstung und für ein sozialistisches Chile
demonstriert. Herausragendstes Ereignis jener Jahre war dabei ohne
Zweifel der Kennedy-Besuch von 1963. Wenige Monate vor seiner
Ermordung machte der amerikanische Präsident auf seiner
Deutschlandreise Station in Frankfurt, um in der Paulskirche eine Rede zu
halten. Bei der Fahrt durch die Stadt und der Ankunft auf dem Römerberg,



Oben: "Mittags um 12" auf dem Römerberg. Klaus Meier-Ude, 1975. Unten: Der
amerikanische Präsident Jimmy Carter zu Besuch in Frankfurt, T. Dabrowski, 1978.



Markt und Römerberg von Osten. Klaus Meier-Ude, 1980.

wo er sich mit ein paar Worten an die wartende Menge wandte, wurde
Kennedy von den Frankfurtern stürmisch gefeiert.
Auch für andere Großveranstaltungen gab der Römerberg die passende
Bühne ab. So fanden hier 1956 und 1975 jeweils die
Eröffnungsveranstaltungen des 7. und des 16. Evangelischen Kirchentages
statt. Zum Kirchentag von 1956, der unter dem Motto „Lasset euch
versöhnen mit Gott“ stand, kamen nahezu 100.000 Menschen aus dem
Bundesgebiet, der DDR, damals noch „Zone“ genannt, und dem Ausland.
Die Predigt auf der Eröffnungsveranstaltung hielt Martin Niemöller. Für die
Predigt hatte man eine Kanzel auf den Ruinen des Hauses Schwarzer
Stern errichtet. Weitere prominente Teilnehmer des Kirchentages waren
Bundespräsident Heuss, Bundestagspräsident Gerstenmaier, der
hessische Ministerpräsident Zinn und der Frankfurter Oberbürgermeister
Kolb. Der Kirchentag von 1975 stand unter dem Motto „In Ängsten – und
siehe wir leben“. Nach den Eröffnungsgottesdiensten in Kirchen der
Innenstadt trafen sich etwa 10.000 Kirchentagsteilnehmer zu einem Abend
der Begegnung auf dem Römerberg.
Der Römerberg war jedoch nicht nur während der Kirchentage und der
anderen genannten Großveranstaltungen eine Stätte der Begegnung,
sondern auch während der übrigen Zeiten des Jahres. Gerade in den



Oben: Römerberg mit rekonstruierter Ostzeile, Klaus Meier-Ude, 1985. Unten: Kunsthalle
Schirn, Techn. Rathaus und Römerberg mit Frankfurter Skyline. Blick vom Dom. Klaus Meier-
Ude, 1997.



letzten Jahren hat sich der Römerberg zunehmend zu einem Dreh- und
Angelpunkt des kulturellen und geselligen Lebens in der Mainmetropole
entwickelt. Hier finden nicht nur alljährlich die „Tage der offenen Tür“ der
Stadtverwaltung statt, sondern auch das Mainfest und diverse andere
Musik- und Unterhaltungsveranstaltungen.
Und auch wenn die heutigen Veranstaltungen nicht die politische oder
wirtschaftliche Bedeutung haben, wie sie einst die Reichstage und
Kaiserkrönungen oder die Messen des Mittelalters und der frühen Neuzeit
hatten, machen sie den Römerberg doch zu einem beliebten Treffpunkt.
Unter den unzähligen Menschen, die den Römerberg Jahr für Jahr
besuchen und sich bei schönem Wetter in den umliegenden Gaststätten
niederlassen, sind so neben Abertausenden von Touristen auch
Abertausende von Einheimischen. Ob beim Sonntagsspaziergang, beim
abendlichen Bummel, vor oder nach dem Besuch der Kunsthalle Schirn
und des nahegelegenen Museums für Moderne Kunst – viele Wege führen
zum Römerberg.


